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Als Vasko Cacanovski das letzte Mal eine Auf-
bruchsstimmung in Mazedonien spürte, das war,
er hatte kurz überlegen müssen, wohl vor zehn Jah-
ren. Mit dem neu gewählten Premierminister Ni-
kola Gruevski hatte eine frische Generation von
Politikern die Bühne betreten, viele der neuen Mi-
nister waren gerade einmal Anfang 30 und in der
heimischen Öffentlichkeit kaum bekannt. Doch
zehn Jahre später herrscht vor allem unter jungen
Menschen Depression, Apathie und Hoffnungslo-
sigkeit. Insofern sie überhaupt noch da sind, sagt
Vasko: «Gut die Hälfte derjenigen, die mit mir das

Im Zuge des Projekts «Skopje 2014» wurden im Zentrum von Mazedoniens Hauptstadt Skopje unzählige Denkmäler und
Statuen errichtet sowie Gebäude mit neobarocken und klassizistischen Elementen verkleidet. 

Studium abgeschlossen haben, leben inzwischen im
Ausland.»
Dabei sind es nicht nur wirtschaftliche Gründe, die
junge und gut ausgebildete Menschen aus dem
Land treiben. Vasko arbeitet in einem Telekommu-
nikationsunternehmen, seine Mittagspause ver-
bringt er in einem Café, direkt am Fluss Vardar, 
der sich mitten durch Skopje zieht. Gegenüber liegt
die pittoresk-osmanisch geprägte Altstadt, aus der
Ferne dringt Baulärm herüber. 
«Skopje 2014» heisst das gigantische Projekt der
Regierung, mit dem das Zentrum der Hauptstadt
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Vom Musterknaben 
zum Problemfall 
Mazedonien ist unversehens zum Frontstaat gegen Flüchtlin-
ge auf dem Weg nach Westeuropa geworden. Dabei kämpft das
verarmte Balkanland selbst schon seit langem mit schweren
Problemen. Die Regierung ist autoritär, Medienfreiheit existiert
nur auf dem Papier. Vor allem junge Leute verlassen deshalb in
Scharen das Land. Von Dirk Auer*. 
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Mazedonien

einem beispiellosen Facelifting unterzogen wird:
durch den Neubau oder die Verkleidung von öf-
fentlichen Gebäuden mit neobarocken und klassi-
zistischen Elementen und antiken Säulen. Brücken
und Triumphbögen werden gebaut sowie unzäh-
lige Denkmäler und Statuen errichtet. Nationales
Selbstbewusstsein soll das ausstrahlen. Für Vasko
kommt darin jedoch einfach nur der selbstherr-
liche Stil von Premierminister Nikola Gruevski
zum Ausdruck, der das Land seit zehn Jahren au-

toritär und mit zunehmend kriminellen Metho-
den regiert. 

Diskreditierte Kritiker
Tatsächlich hat sich das kleine Balkanland Maze-
donien fast unbemerkt von einem Musterknaben
der Region zum Problemfall entwickelt. Intellek-
tuelle und Menschenrechtsaktivisten wie Xhabir
Deralla von der Organisation «Civil» sprechen von
einem «System Gruevski», um die Kaperung des
Staats durch die politische Elite zu beschreiben, die
vor allem ihren eigenen Interessen, ihren Famili-
en und Freunden dient. Als erstes wurden nach und
nach die Anzahl der Beschäftigten im öffentlichen
Dienst von 80000 auf etwa 180000 angehoben.
Sie stellen die Machtbasis des Systems dar: alte oder
künftige Parteimitglieder und deren Familienan-
gehörige, die sich bei Wahlen regelmässig mit ei-
nem Kreuz an der richtigen Stelle bedanken, um
ihre Privilegien nicht zu verlieren.
Gleichzeitig wurden alle Institutionen des Staates
und der Gesellschaft unter die Kontrolle der Re-
gierung gebracht, vor allem die Justiz und die Me-
dien, flankiert von einer immer aggressiveren na-
tionalistischen und religiösen Propaganda. Die we-
nigen Kritiker, die öffentlich überhaupt noch zu
Wort kommen, werden regelmässig als Verräter
oder als vom Ausland bezahlte Agenten diskredi-
tiert. 

Mazedonien in Kürze

Hauptstadt
Skopje

Fläche
25713 km2

Einwohner
2,1 Millionen (Volkszäh-
lung 2002)

Lebenserwartung
75 Jahre

Ethnien
Mazedonier 64,2% 
Albaner 25,2% 
Türken 3,9%
Roma 2,6% 
Serben 1,8% 
andere 2%

Religionen
Mazedonisch-Orthodoxe
ca. 65 %
Moslems 33 % 
Katholiken 0,5% 

Exporte
Kraftfahrzeug-Zuliefer-
produkte, Eisen und Stahl 
verschiedener Verarbei-
tungsstufen, Textilien,
Tabak, Wein

Wirtschaftszweige
Ein Schlüsselsektor der
mazedonischen Wirtschaft
ist die Land- und Forstwirt-
schaft. Industrie und Berg-
bau haben seit 1991 an
Bedeutung verloren, wäh-
rend der Anteil des Dienst-
leistungsbereichs in den
letzten Jahren kontinuier-
lich gestiegen ist.

Bulgarien

Serbien

Durch gemeinsame Proteste haben sich die verschiedenen ethnischen Gruppen angenähert und sind untereinander 
toleranter geworden.  

Skopje

Albanien

Griechenland

Mazedonien

Als solche würde die Regierung wohl auch Vasko
und seine Freunde von der Gruppe «Solidarnost»
bezeichnen, die zusammen mit anderen Gruppen,
Künstlern und Aktivisten ein autonomes Kultur-
zentrum in einer privat angemieteten Wohnung
eröffnet haben. Schon bald sollen hier regelmässi-
ge Veranstaltungen und Diskussionen stattfinden.
Dass junge Menschen sich freiwillig und auf Dau-
er engagieren, ist selten in Mazedonien. Was nicht
nur am wirtschaftlichen Druck liegt. «Die meisten

Kosovo

haben wirklich Angst, sich öffentlich kritisch zu
äussern», sagt Vasko. Denn man weiss nie, was es für
Konsequenzen haben kann: Ein falsches Wort an
falscher Stelle, und schon könne man seinen Job
los sein. 
Doch die Unzufriedenheit ist da, und im vergan-
genen Jahr hatte sie sich plötzlich auf der Strasse
entladen. Erst protestierten die Studenten gegen
ein Gesetz, durch das sie die Autonomie der Hoch-
schulen bedroht sahen. Durch Versprechungen, die
sich im Nachhinein als leer erwiesen, wurde der
Protest zum Verstummen gebracht. Doch dann, En-
de Frühling sollte Mazedonien die bislang grössten
Proteste seiner 25-jährigen Geschichte erleben.
Zehntausende hatten sich tagelang vor dem 
Regierungsgebäude versammelt und «Ostavka»,
Rücktritt, geschrien. Der Auslöser: die Veröffent-
lichung abgehörter Telefongespräche, aus denen
hervorging, wie Regierungsmitglieder den Tod ei-
nes 22-Jährigen vertuschten, den Polizeibeamte zu
Tode geprügelt hatten. 
Damit war auch für viele derjenigen eine Grenze
erreicht, die bislang noch nie politisch aktiv wa-
ren. Dass es Korruption gibt, war bekannt, auch 
dass Wahlen manipuliert werden. «Aber plötzlich
ging es um Mord», sagt Vasko, um den überra-
schenden Ausbruch des Bürgerzorns im vergange-
nen Mai zu erklären. Auch Albaner hatten sich ein-
gereiht. Und Türken und Roma. 

Montenegro
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Wachsende politische Spannungen
Gezim Osmani ist aus Tetovo, einer mehrheitlich
von Albanern bewohnten Universitätsstadt an der
Grenze zu Kosovo. Jeden Tag hatte er sich nach der
Arbeit in den Bus gesetzt und war zum Demons-
trieren in die Hauptstadt gefahren. In Tetovo selbst
war es ruhig geblieben. «Es gibt bei Albanern noch
weniger eine Protestkultur als unter den Mazedo-
niern», sagt Gezim. Und das, obwohl die Unzu-
friedenheit auch hier gross ist:Auch in Tetovo sind
über 30 Prozent arbeitslos, junge Menschen emi-
grieren, und politisch sind die Verhältnisse praktisch
ein Spiegelbild zur mazedonischen Seite. Auch die
Parteien der albanischen Minderheit, eine von ih-
nen ist Teil der Regierung, sind tief in Korrup-
tion verstrickt. 
Gezim arbeitet im Kulturzentrum Loja, das sich zur
Aufgabe macht, albanische und mazedonische Ju-
gendliche durch Theater, Kino, Fotokurse oder
Ausstellungen zusammenzubringen. Denn im All-
tag haben sie sonst kaum Berührungspunkte. «Das
ist nicht nur schade», findet Bujar Luma, der Grün-
der von Loja, «sondern auch gefährlich angesichts
der wachsenden politischen Spannungen.» 

Handeln statt lamentieren
Nicht nur lamentieren, sondern etwas tun, und
zwar gemeinsam, ist dagegen das Motto der Mit-
arbeiter von Loja. An der Wand hängen Poster von
vergangenen Aktionen. Durch die Guerilla-Akti-
on «Frischluft», mit der symbolische Sauerstofffla-
schen in der Stadt verteilt wurden, sollte zum Bei-
spiel auf die immense Luftverschmutzung auf-

Viele junge Mazedonierinnen und Mazedonier, insbeson-
dere aus ländlichen Gegenden, emigrieren. 

Namensstreit mit
Griechenland
Seit 25 Jahren streiten
Griechenland und Maze-
donien nun schon um den
Anspruch auf das Erbe
der historischen Region
Makedonien. «Es gibt nur
ein Mazedonien, und das
liegt vor allem in Nord-
griechenland», lautete die
Antwort Athens, als sich
die ehemalige jugoslawi-
sche Teilrepublik unter
dem Namen «Republik
Mazedonien» für unabhän-
gig erklärte. 1993 konnte
der neue Staat deshalb
nur unter dem Begriffsun-
getüm «Former Yugoslav
Republic of Macedonia»,
kurz FYROM, in die Ver-
einten Nationen aufge-
nommen werden. Inzwi-
schen ist Mazedonien
zwar von mehr als 120
Ländern unter dem eige-
nen Namen anerkannt
worden. Doch die Aufnah-
me des Landes in die
NATO sowie der weitere
Annäherungsprozess an
die EU scheitern regel-
mässig am Veto Griechen-
lands. Unterhändler der
Vereinten Nationen versu-
chen zu vermitteln – bis-
lang ohne Erfolg.

merksam gemacht werden. Tetovo ist einer der
Orte mit der weltweit höchsten Smogbelastung;
erst kürzlich hatte die Belastung den zulässigen
EU-Grenzwert um das Zwanzigfache überschrit-
ten. Momentan engagieren sie sich ausserdem in
der Bürgerbewegung «Wir verdienen es besser», die
aus den Protesten vom vergangenen Jahr hervor-
gegangen ist. Im ganzen Land sind es etwa 200 Ak-
tivisten, die es sich zum Ziel gesetzt haben, das Ge-
spräch mit den Bürgerinnen und Bürgern zu su-
chen: Was sind die Probleme? Was und wie kann
es besser werden? Dazu wurden zunächst Inter-
views geführt, die Ergebnisse gebündelt und durch
eine selbst herausgegebene Zeitung öffentlich 
gemacht. Zurzeit werden öffentliche Bürgerge-
spräche veranstaltet. 
In Tetovo steht eine der Debatten unter dem Mot-
to «10 Jahre Ausplünderung». Auf dem Podium sit-
zen Journalisten, Analysten und Aktivisten, die mit
einem kurzen Vortrag die Diskussion einleiten. Im
Publikum sitzen diesmal vor allem ältere Men-
schen. «Man kann auf diesen Veranstaltungen wirk-
lich sehen, dass die Leute reden wollen», sagt Da-
mir Naziri, der unter anderem bei der mazedoni-
schen Sektion der «Young European Federalists»
arbeitet. «Und wie wichtig es ihnen ist, dass sie
überhaupt jemand fragt.» 

Zusammenrücken dank Protesten
Initiativen wie diese sind eine zarte Pflanze. An-
sonsten ist nicht viel übrig geblieben von den Pro-
testen des vergangen Sommers, glaubt Xhabir
Deralla von «Civil». Auf Druck der EU werden 
nun am 5. Juni dieses Jahres Neuwahlen stattfin-
den. Bis dahin müssen noch eine Reihe von Re-
formen umgesetzt werden, um auch wirklich ei-
nen fairen Ablauf zu gewährleisten. «Bislang sehe
ich aber nicht, dass es dafür auch nur minimale 
Bedingungen gibt», sagt Deralla. 
Immerhin: Nicht zuletzt durch die Proteste seien
Albaner und Mazedonier im ethnisch zerrissenen
Mazedonien teilweise wieder näher zusammen-
gerückt. Die nationalistische Propaganda wirkt
nicht total, im Alltag seien die Menschen toleran-
ter gegenüber anderen ethnischen Gruppen ge-
worden. Deralla macht eine kurze Pause. Dann fügt
er hinzu: «Ich hoffe, dass das nicht nur meine Hoff-
nung ausdrückt.» !

*Dirk Auer ist freier Journalist für die Länder Südost-
europas mit Sitz in Belgrad.


